
Martin Delius war die Sache spür-
bar unangenehm. Nein, sagte De-
lius verlegen, beim besten Willen

könne er keine Details aus den Akten
preisgeben.

Am Vortag hatte der Berliner Pirat ge-
heime Unterlagen zum Skandalflughafen
Berlin-Brandenburg eingesehen. Als ech-
ter Freibeuter hätte Delius heikle Infor-
mationen „leaken“ müssen, wie Piraten
sagen, also veröffentlichen. Delius musste
der Flughafengesellschaft aber verspre-
chen, über den Inhalt zu schweigen. Und
der Pirat hielt sich brav an die Vorgaben.
Schließlich möchte Delius Vorsitzender
des geplanten Untersuchungsausschusses
zum Flughafen werden. Da ziemt es sich
nicht, einen Streit mit den anderen Par-
teien vom Zaun zu brechen. 

Die Episode verdeutlicht, wie schnell
sich die Berliner Piraten den politischen
Gepflogenheiten angepasst haben. Neun
Monate nach ihrem Einzug ins Abgeord-
netenhaus sind sie dabei, ihre Ideale über
den Haufen zu werfen. Vor allem ihre
Lieblingsforderung – die nach Transpa-
renz – bereitet ihnen Probleme.

Manches scheinen nun auch Piraten lie-
ber in kleinem Kreis zu besprechen. Der
Bundesvorstand hält zwar regelmäßig öf-
fentliche Konferenzen im Internet ab.
Aber als es Ende Mai um die Demission
des Pressesprechers Christopher Lang
ging, trafen sich die Vorstandsmitglieder
ohne Publikum. „Es gibt einen Bereich,

unter dem vertrauliche Gespräche ge-
schützt werden müssen“, sagte der Bun-
desvorsitzende Bernd Schlömer in einem
Interview mit der „Stuttgarter Zeitung“.
„Würden wir vollkommene Transparenz
herstellen“, so Schlömer, „würden unsere
politischen und Moral- und Rechtssysteme
zusammenbrechen.“

Das klingt nicht unvernünftig, die Mit-
glieder von CDU oder SPD kennen es

nicht anders: Wichtige Parteibeschlüsse
werden hinter verschlossenen Türen ge-
troffen. Doch die Piraten haben bei ihren
Wählern die Erwartung geweckt, dass bei
ihnen alles anders sei. Darum reagieren
die Anhänger so enttäuscht, wenn die
 Basis außen vor bleibt. Die Frage der
Transparenz könnte für die Partei im
Bundestagswahlkampf 2013 entscheidend
werden – betreiben die Piraten auch nur
Hinterzimmerpolitik, verliert die Partei
ihr Alleinstellungsmerkmal.

An keinem anderen Ort zeigen sich
die Widrigkeiten des Transparenzgebots
so deutlich wie in Berlin, wo der Sieges-
zug der Piraten begann. Mitte Juni zog
sich die Fraktion zu einer viertägigen
Klausursitzung nach Potsdam zurück.
Jenseits von Livestreams und Piraten-
pads entschieden die Fraktionsmitglieder
über die Neubesetzung der Parlaments-
ausschüsse und die Wahl des nächsten
Vorstands. 

Die Basis war bestürzt. „Aha“, schrieb
ein Anhänger über die Mailingliste. „Die
programmatischen Entscheidungen wer-
den nun nicht mehr von der Basis getrof-
fen, sondern hinter verschlossenen Tü-
ren.“ Viele andere Kommentare klangen
ähnlich frustriert. 

Tatsächlich erweckte die folgende öf-
fentliche Fraktionssitzung den Eindruck,
als hätte das Ergebnis längst festgestan-
den. Für einen der beiden Posten des
Fraktionsvorsitzenden kandidierte zu-
nächst nur Christopher Lauer. Kurzfristig
trat auch der Abgeordnete Wolfram Prieß
an, damit die Mitglieder überhaupt eine
Wahl hatten. Er sei enttäuscht, gab Prieß
zu Protokoll, alles wirke wie ein abge-
kartetes Spiel. Seine Courage wurde nicht
belohnt, Prieß verlor die Wahl. 

Die Piraten haben das System geentert,
aber das System hat die Piraten verän-
dert – in ungeahnter Geschwindigkeit.
Dabei hatte die Öffentlichkeit anfangs
wohlwollend zur Kenntnis genommen,
dass die Piraten ihre Fraktionssitzungen
live ins Internet übertrugen und Mitbe-
stimmung über die Abstimmungssoftware
Liquid Feedback versprachen. Ihr unkon-
ventionelles Auftreten mit Laptop und
Kopftuch sorgte für frischen Wind in den
verstaubten Gängen des Preußischen
Landtags.

Heute ist von der Euphorie kaum noch
etwas zu spüren. Die Fraktion ist zer-
stritten, inhaltliche Impulse sind kaum
zu erkennen, und die Rückkopplung über
das Internet scheitert ausgerechnet an
den eigenen Leuten – nur ein Bruchteil
der 4000 Mitglieder im Landesverband
nimmt an Liquid Feedback teil. Doch
sind Online-Abstimmungen wie jüngst
zur Ganztagsbetreuung, an denen nur
91 Mitglieder teilnehmen, demokrati-
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Enttäuschte Liebhaber
Die Berliner Piraten stoßen an die Grenzen ihres Transparenz-

gebots und bringen damit viele 
Anhänger gegen sich auf. Wie offen muss die Partei sein?

Sitzung der Berliner Piraten-Fraktion 
Frischer Wind in verstaubten Gängen 
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scher als das Votum eines Fraktionsvor-
stands?

Die Piraten haben es nicht geschafft,
ihre Kernforderungen nach Transparenz
und Mitbestimmung zu definieren.
„Wenn wir die Schlagwörter nicht mit ei-
nem Konzept unterfüttern, muss ich mich
fragen, inwieweit dies überhaupt Ideale
sein können, die wir über Bord werfen“,
sagt Christopher Lauer. 

In der vergangenen Woche sorgten Äu-
ßerungen des Ex-Landesvorsitzenden
Gerhard Anger aus Berlin für Aufregung
in der Partei. Er hatte sich im Keller der
c-base, eines Hackertreffs in Berlin, mit
dem zweiten Fraktionsvorsitzenden An-
dreas Baum zum Streitgespräch verabre-
det. Nun wurde ein Mitschnitt ins Internet
gestellt. Anger klingt wie ein enttäuschter
Liebhaber, der den Beziehungsstress im
Alltag nicht verwunden hat. 

„Ich bin insbesondere angesichts der
Leistung der Fraktion, die wir ins Abge-
ordnetenhaus gebracht haben, so ernüch-
tert, getroffen, so enttäuscht, immens ent-
täuscht, dass ich im Rückblick es nicht
rechtfertigen könnte, diesen Wahlkampf
zu organisieren“, sagt der Pirat. Aufge-
wühlt spricht er von „Oberpiraten“, die
durch ihr Mandat mächtiger seien als Mit-
glieder an der Basis. Baum lüge sich in die
Tasche, wenn er dies bestreite. „Ich lehne
es ab, dass du so tust, als wären alle Piraten
untereinander gleich“, sagte Anger. „Der
überwiegende Anteil hat überhaupt keine
Möglichkeiten, Themen zu platzieren.“ 

Der Ex-Landesvorsitzende spricht gar
eine Wahlempfehlung gegen seine eigene
Partei aus: Wenn er auf die vergangenen
neun Monate zurückblicke, würde er die
Piraten heute nicht mehr wählen.

Auch wenn er seine Äußerungen mitt-
lerweile relativiert hat und per Twitter
verbreitet, die Lage sei nicht hoffnungslos,
zeigt der Wutausbruch: Der Erkenntnis-
prozess, den die Piraten durchlaufen müs-
sen, ist schmerzhaft – und das System ganz
schön robust gegenüber Veränderungen.

Das erfährt gerade auch der Berliner
Pirat Martin Delius. Viele Piraten erwar-
ten, dass die Fraktion alle Informationen
rund um den neuen Berliner Flughafen
an die Öffentlichkeit weitergibt – notfalls
illegal nach dem Vorbild von WikiLeaks
und den Depeschen des US-Außenminis-
teriums. Verzweifelt sucht Delius nach
Möglichkeiten, die Wünsche der Basis mit
den parlamentarischen Pflichten in Ein-
klang zu bringen. 

In seiner Not bat er, ganz Pirat, die Ba-
sis um Rat. Im Internet fragte er, wie bri-
sante Informationen öffentlich gemacht
werden sollen, ohne die Informanten zu
gefährden? Eine Antwort folgte prompt,
löst aber Delius’ Dilemma wohl nicht:
„Julian Assange (WikiLeaks) als Mitar-
beiter der Piraten-Fraktion einstellen und
ihm politisches Asyl gewähren.“ 

SVEN BECKER

Muss man sich zwei Jahrzehnte
nach dem Ende der DDR noch
an den „großen Alex“ erinnern,

jenen Mann, der als Honeckers Devisen-
Zampano in die Geschichte einging? An
Stasi-Oberst a. D. Alexander Schalck-
 Golodkowski, den sagenumwobenen
Staatssekretär im Ost-Berliner Außenhan-
delsministerium und wichtigsten West-
geld-Beschaffer? 

Schalck war neben Erich Honecker und
dessen Wirtschaftssekretär Günter Mittag
einer der Mächtigsten im Arbeiter-und-
Bauern-Staat. Mit seiner Vita haben sich
Staatsanwälte und Richter befasst, BND-
Spezialisten horchten ihn aus, Parlaments-
ausschüsse untersuchten sein Wirken. 25
Milliarden D-Mark besorgte das Schalck-
Imperium „Kommerzielle Koordinierung“
(KoKo) für die darbende DDR, oft ging es
dubios dabei zu, die Geschichten über
Waffendeals, Häftlingsfreikäufe oder An-
tiquitätenschacher sind bekannt. 

Und doch gibt es immer noch Neues
über den 1,90-Meter-Mann zu erzählen,
der nach der Flucht in den Westen, zwei
Krebsoperationen und einem Schlag -
anfall an diesem Dienstag in der Nähe
von Berlin seinen 80. Geburtstag begeht.
Über jene „einzigartige Hassfigur“, die
„in der nationalen Ablehnung aktuell al-
lenfalls noch von Margot Honecker“ über-
troffen werde, wie die Autoren eines
Buchs behaupten, das diese Woche zum
Schalck-Jubiläum erscheint**.

Geschrieben haben es der Verleger
Frank Schumann und der Chirurg Heinz
Wuschech, der Schalck-Golodkowski 1974
kennenlernte, als der bereits zu Hone-
ckers Bonn-Unterhändlern gehörte. Wu-
schech stellt damals im Keller von
Schalcks Haus in der Berliner Manetstra-
ße einen Hometrainer auf, damit der über
Kreislaufprobleme klagende Staatssekre-
tär sein Übergewicht abstrampeln kann –
er, der Arzt, ist meist dabei, und bei die-
ser Gelegenheit unterhalten sich beide
über Gott und die Welt.

Am interessantesten in diesem Buch
sind Schalcks Familiengeschichte sowie
Beginn und Ende seiner Karriere. Dass
sein Großvater väterlicherseits höherer
russischer Finanzbeamter in Gomel war
und sein Vater Offizier der zaristischen
Armee, bevor er vor den Bolschewiki
floh und später die russische Dolmet-

scherschule der Wehrmacht in Berlin-
Moabit leitete, gibt ihm eine exotische
Note. Auch dass Schalck sein Berufsleben
als Bäckerlehrling begann und es 1989,
gleich nach dem Mauerfall, fast zum
DDR-Ministerpräsidenten gebracht hätte,
ist nicht alltäglich.

Die Frage, warum es nicht zu seiner
Ernennung kam, befeuert bis heute aller-
lei Verschwörungstheorien. Schumann/
Wuschech zitieren Igor Maximytschew,
den damaligen Gesandten der sowjeti-
schen Botschaft in Ost-Berlin. Der be-
hauptet, der Kreml habe sich früh
Schalck-Golodkowski als Nachfolger von
Ministerpräsident Willi Stoph ausgeguckt,
er sei „eine gesetzte Größe“ gewesen.
Der Staatssekretär mit dem goldenen
Händchen für jede Art von Kredit habe
wie kein Zweiter exzellente Kontakte zu
führenden Westpolitikern gehabt, er habe
als hervorragender Organisator, verläss-
lich und verschwiegen gegolten und wäre
die ideale Besetzung für den Posten ge-
wesen – in einer Zeit, als der hochver-
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„Einzigartige Hassfigur“
Der DDR-Devisenbeschaffer Schalck-Golodkowski wird 80. 
In einem Buch bestätigt Egon Krenz, sein letzter Chef, dass

Schalck nach dem Mauerfall Regierungschef werden sollte.

DDR-Prominenz Mittag (3.v. l.), Schalck-Golodkowski,


